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Die Volkswacht erſcheint wöchent ; 
ich zweimal am Dlenstag u. reitag. 
Abonnementspreis, mit der Beilage: 

Ole Neue Welt, monatlich 40 Pfg., 
vierteljährlich 1,20 Mä. Bei fteier 

Zuſtellung ins Haus monallich 
5 Pfo. Botenlohn. Durch die Poſt 
bezagen vierkeljährlich 1.35 Mk. Die 
Einzelnummer koſtet 10 Pfigo. : 
  

  

Redaktion und Expedition: 

Paradiesgaſſe Nr. 32 

  

Beilage: Die Neue Welt, illuſtriertes Unterhaltungsblatt 

Vugan für die werktütige Vepölkernng der Propinz Weſtpreußen 
Publikationsorgan der Freien Gewerkſchaften 

  

  

Inſertionsgebühr die ſechs geſpal⸗ 
tene Petitzeile oder deren Raum 

20 Pfg. Inſerate der ſozialdemo⸗ 

Kratiſchen Partei und zer Freien 
Gewerſſchaften 10 b5 Das Beleg⸗ 

exemplar koſtet 10 Pfg. Sprech⸗ 
ſtunden der Redaktion an allen 

Wochentagen 12—1 Uhr mittags 

  

  

  

Telephon für-Redaktion 

und Expedition 2537 

  

Danz ig, den 12. Juni 1912. 
  

    

Deulſchland und die belgichen Wahlen. 
Man braucht nur einen Blick in die Zeitungen von einigen Ta⸗ 

gen zu merfen, um zu bemerken, daß die belgiſchen Wahlen in 

Deutſchland von ollen Parteien faſt wie eine Angelegenheit des eige⸗ 

nen Landes empfunden werden. Zentrum und Konſervative jubeln 

über den Sieg der kleritalen Regierungspartei, der Liberalismus 

zeigt ein enttäuſchte⸗ Geſicht, die Sozlaldemotratie aber kann ſich 

damit tröſten, daß ſie ihre eigene Stärke beträchtlich vermehrt hat. 

wenn auch der erhoffte praktiſche Erſolg der Wahlen, der Sturz der 

wahlrechtsfeindlichen klerikalen Regierung, ausgeblieben iſt. 

Das lebhaſte Intereſſe aller Parteien des Deruſchen Reichs an 

dem Ausfall der lgiſchen Wahlen iſt leicht zu verſtehen. Stand 

doch im Vordergr des belgiſchen Kampfes das auch in Deutſch⸗ 

land brennende W. rechtsproblem. In Belgien regiert der Kleri⸗ 

kalismis mit Hilfe einer parlamentariſchen Mehrheit, die er nicht 

ſeinem Anhang in der Bevölkerung, ſondern dem Plurolwahlrecht 

verdankt. Es iſt ihm ſogar gelungen, ſeine Mehrheit im Par⸗ 

lament zu verſtärken, obwohl er auch diesmal, wie es ſcheint, dies⸗ 

mal noch miehr als bei den vorletzten Wahlen, an Zahl der Wähler⸗ 

ſtimmen in der Minderheit geblieben iſt. Ganz dieſelbe Erſcheinung 

haben wir auch in Preußen⸗Deutſchland, wo Sozialdemokraten und 

Liberale über eine gewaltige Mehrheit an Wöählerſtimmen verfügen, 

während Konſervative und Klerikale im preußiſchen Landtag die 

erdrückende Majorität haben, im Reichstage von der Mehrheit nur 

um wenige Stimmen entfernt bleiben und einen Einfluß ausüben 

tönten, der zu ihrem Anhang in der Bevölkerung in gar keinem 

Verhälinis ſteht. 

In Preußen⸗Deutſchland wie in Belgien iit in engem Zuſam⸗ 

menhange mit dieſer politiſchen Lebensfrage auch das taktiſche 

Problem aktuell, ob es möglich und angängig iſt, die konſer⸗ 

vatip⸗klerikale Minderheit aus ihrer ungerechten Machtſtellung durch 

jozialdemokratiſch⸗liberale Wahlbündniſſe zu verdrängen. In Bel⸗ 

gien hat nun ein folches Wahlbündnis die Erſcheinung gezeitigt, 

daß rechtseiberale Wähler in großer Anzahl ins klerikale Lager 

abſchwenkten, weil ſie es nicht über ſich gewinnen konnten, mit den 

Sozialdemokraten gemeinſame Sache zu machen. Man verrät kein 

Getzeimnis, wenn man hinzufügt, daß dergleichen Vorkommniſſe 

auch in Deutſchland nicht⸗ Ungewöhnliches ſind. So haben am 

erſten Stichwuhliag bei den letzten allgemeinen Reichstagswahlen 

fortſchrittliche Wähler haufenweiſe für die reaktionären Kandidaten 

geſtinmt. Für die Niationalliberale Partei hatte der Verſuch eines 

Teites ihrer Reich⸗tag⸗ fraltion. bei der Präſidentenwahl die Sozial⸗ 

demokratie als gleichberechtigte Partei zu behandeln, eine ſchwere 

Krife zur Folge. 

Die liberale Preiſe müßte ihr Geſchäft nicht verſtehen, wenn 

ſie nicht verſuchte, die Schuld am Verſagen des Liberalismus der 

Sozialdemokrotie in die Schihe zu ichieben. Töglich kann man in 

liberalen Blättern Artikel ſinden, in denen über die Ruppigkeit der 

deuiſchen Sozialdemokratie geklagi wird, ihnen die ausländiſchen 

Bruderpatteien abs 1. erkes Muſter vorgeführt werden 

f es Muſter hal man uns bisther 

immer die belgiſche Sozinldemokrotie vorgeſtellt, es iſt aber zu be⸗ 

fürchten, daß nun die lberale Preſſe vom letzten belgiſchen Wahltag 

  

    

      

     

   
  

Es ſind nicht die Aeußeri lten des ſozialdemokraliſchen Auf⸗ 

teiens, ſondern es iſt die uuziale Frage ſelbſt, die die Po⸗ 

ſition des Liberalismus von heute ſo überaus ſchwierig macht. Die 

Sozialdemokraten dürften noch viei höflichere Leute ſein, als ſie es 

öhnehin chon ſind, die ſchor:macheriſch geſinnten „Arbeitgeber“, die 

kiaſſendewußten Hausbeſitzer, alle die ſich durch den Foriſchritt der 

Soziulpolitik und das Vordringen des Sozialismus in ihren Inter⸗ 

eſſen bedroht fühlen, Wirten auch unter dem Glaceéhandſchuh die 

Arbeiterkauſt merken und ein Zufannnengehen mit der Sozialdemo⸗ 

tratie unbedingt ablehnen. Die zum Teil beherrſchende Stellung, die 

dieſe Elemente innerhalb der liberalen Parteien einnehmen, ſie ſind 

es, die den Liberalismus von eirer Kriſe in die andere treiben und 

ſeine Taktik, ſowie ſie eine Wendung nach links nimmt, immer 

wieder durchkreuzen. 

Der brennende Wunſch, ein oroßes Ziel zu erreichen, ihr Voler⸗ 

land von der Pfaffenſchule, dem Analphabetentum und dem Plural⸗ 

wahlrecht zu befreien, hat die belgiſche Sozialdemokratie vor dem 

taktiſchen Mittel eines Wuhlbündniſſes nicht zurückſchrecken laſſen, 

aber Pfaffenſchule, Analphabetemum und Pluralwahlrecht haben 

geſtegt, weil ihnen der Kapitalismus im Augenblick der Ge⸗ 

jahr zu Hilfe eille. Solche Erfahrungen ſind nicht angenehm, aber 

doch nützlich, weil ſie dafür ſorgen, daß die Maſſe cer Beſitzloſen 

über vergängliche parteipolitiſche Konſtellationen die großen Klaſſen⸗ 

gegenſätze der Zeit und die letzten Sele de⸗ Sozialismus nicht aus 

den Augen verlieren. 

Die belgiſche Sozialdemokratie, die aus den Wahlen geſtärkt 

hervorgeht, wird ihren Kräftezuwachs dazu benutzen, um den Kampf 

gegen die politiſchen Vorrechte des Beſitzes für das allgemeine, 

gleiche, geheime und direkte Wahlrecht mit geſteigerter Energie 

fortzuführen. Die Vermutung, daß eine beſtimmte Sorte von Libe⸗ 

ralen deswegen die Hände über den Kopf zuſammenſchlagen könnte, 

wird ſie nicht hindern dürßfen, ihren eigenen Weß weiter fortzugehen. 

In Belgien ebenſo wenig wie in Preußen! 
    

  

ſteht die Sache ſo, daß die Polen in Weſtpieußen und Poſen, über 

100 0n0 Hektar mehr an void geioonnen haben ols die Deutſchen! 

Außerdem aber haben ſie begonne, die Grenzen dieſer beiden 

Provinzen zu üverſchreiten und ſich ouch in Schleſien, Oſtpreußen 

und Pommern in gröberen Menge⸗ feſtzuſetzen. Sieht man alſo 

darin eine Gefaht für den preubiſchen Staat, ſo iſt dieſe Gefahr 

amaene⸗ durch die Polltit der preuniſchen Regierung vergrößert 

worden. 
Nun wird man aber doch die Frage ſtellen dürſen: worauf 

zielt denn die preußiſche Politik eigentlich hin? Auf welche Weiſe 

ſoll denn die angebliche polniſche Gefah abgewendet werden? Zwei 

ege ſind doch überhaupt nur denibar. enweder Aſſimilie ⸗ů 

rung der Poſen, ſo daß ſie mit der Zeit un Deulſchtum aufgehen, 

ober ihre Ausrottung! Will man die letziere, ſo ſoll mans 

doch jrei und offen ſagen. Alierdings würde ſich dann vermutlich 

ein Slurm in der gonzen geſilteten Welt erheben. Und in der Tat, 

ſo viel wir auch den preußiſchen Staatsmännern zutrauen, das 

glauben wir denn doch nicht, daß ſie dumm genug ſeien anzu⸗ 

niehmen, die Ausrotiung eines Volkes von 3 Millionen, das über⸗ 

dies jenſeits der Grenzen ſeine Stammesgenoſſen hat und in ſol⸗ 

chem Kampf die Sympathien der ganzen geſittelen Welt finden 

wülrde, könnte ihnen je gelinger 
Dann bleibt eben doch nur die Aſſimilierung übrig. Die aber 

würde erſordern eine möglichſ. nige Vermiſchung der Polen mit 

den Deulſchen. Man ſſelle ſin nur vor, daß 2 Millionen ſich in 

jeder Form unter 70 Millicnen miſchen, nüt ihnen in Verwand⸗ 

ſchafts⸗, Wirtſchafts⸗ und andern Beziehungen treten — wie lange 

würde es da wohl dauern, bis die drei Millionen aufgegangen ſind. 

freilich nicht ohne die beſten Eigenſchafter ihres Weſens auf die 70 

Millionen übertragen zu haben? Aiebrigens liegt bereits ein Bei⸗ 

ſpiel vor. die Juden in der Provinz Poſen werden von denſelben 

Parteien, die ſonſt die Träger des Antiſemiiismus ſind, als rein 

deulſches Element geprieſen, und man bedauert, daß ſie infolge 

des ewigen Nationalitätenzanks mehr mid mehr aus der Provinz 

jortziehen. Wenn das wahr iſt, dann iſt es doch nur⸗ ſo zu erklären, 

daß die Juden ſich durch ungehinderte und weitgehende Ver⸗ 

miſchung den Deuiſchen völlig aſſimiliert haben. Die Nutzanwen⸗ 

dung für die Polen liegt auf der Hand. 

Und doch geht die preußiſche Regierung den gerade enigegen⸗ 

geſetzten Weg und will auch dabei bleiben! Am 17. Mai be⸗ 

ſtätigte im Abgeordnetenhaus der Landwittſchaftsminiſter ausdrück⸗ 

lich, daß man mit allem Vorbedacht unter den deuiſchen Anſiedlern 

hauptlächtich die evangeliſchen heranziehe und die katholiſchen zu⸗   Politiſche Überſicht. 
Zur Polenfrage. 

Wiederien hat die Regierung ein Geſcth zur Zurückdrängung 

des Polentunis verfertigt und wiederum iſt es bei ſeiner Beratung 

im Landtage zu äußerſt ſtürmiſchen Szenen gekommen. die, wenn ſie 

auch ohne Polizeileutnant erledigt wurden, doch bei weitem alles 

übertrafen, was unſeie Gegner als ſozialdemokratiſchen „Radau“ 

zu bezeichnen belieben. Da iſt e⸗ wohl angebracht, einmal zu fra⸗ 

gen, weshaib wir eigentlich eine Polenfrage haben und was dar⸗ 

Unter zu verſtehen ſei. 

Das polniſche Reich iſt zum letzten Male 1815 aufgeteilt wor⸗ 

den, und der Auteil, der daber an Preußen lam beträgt heute — 

nach der bekannten „kcninchenhaften“ Veimehrung der Polen — 

wenig mehr als drei Millionen Köpfe. Wie klein muß er vor 

10%½ Jahren geweſen Schou dieſe Tutſache wirft ein ſchlechtes 

Vicht uui die preußiſche Re 3. Was muß das für 

eine Regierung ſein, die es n 100 Jahren fertig bringt, 

einen ſo kleinen Bruchteil fremd éändiſchen Clements ſo innig mit 

dem eigenen 40 Millionenvolk zu verſchmelzen, daß er daran völlig 

aujgegangen iſt! Wobei noch zu bedenken iſ, daß ſeit 1871 das 

   

    

  

  

rückweiſe, um eine gar zu enge Vermiſchung mit den katholiſchen 

Polen zu vermeiden. Wörtlich ſagte er: 

„Nicht als wenn die Katholiken ſchlechtere und minderwer⸗ 

tige Deutſche wären, aber das connubium leheliche Verbin⸗ 

dung) und das commercium (wirtſchaftliche Be bindung), welches 

ſze mit den poßniſchen Bewohnern zujammenführt, und die gleiche 

Religion, welche Gelegenheit zu wel'erer Berührieng gibt., krägt 

es im Lauf der Jahre dahin, den Nationalilätemmm 

perwiſchen.“ 
Ja, aber das muß doch gerade der Zweck einer vernünftigen 

Politik ſein, den Unterſchied und damit den Gegenſatz der Natio⸗ 

nalitäten mit der Zeit zu verwiſchen! enn man das nicht will, 

— was will man dann eigentlich? Das heißt doch, vut vollem Be⸗ 

wußtſein die Rolen zurückſtoßen, ſie von einer Annäherung an die 

Deutſcher fernhalten, und folglich in ihnen das Gefühl nähren, 

ſie nur durch Wiederaufrichtung des polniſchen Reichs vollwerti 

Staatsbürger werden können! 
Muß man daraus nicht ſchließen, daß die maßgebenden Kreiſe 

in Preußten ein Erlöſchen der großpolniſchen Beſtrebungen im 

Grunde gar ncht wünſchen, und daß Reie ibnen nur als Vorwand 

diene für eine Polilik, die tatſächlich gau, andere Zwecke verfolgt? 

  

  

  

   

  

  

    

  

    deuitſche Elemem durch das ganze deutſche Reich verſtörkt iſt, Jo 

daß man heute das Verhältnis von drei Viillionen Polen unter 70 

Millionen Deutſchen rechnen muß. Wemn die richtig behandelt 

worden wären. köunte es eine Polenirage überhaupt nicht geben.   
jer als beierders ſtaatsmänniſch gerühmten 

  

Arbeiterpariet S 

Es wird ja ſicherlich nicht ſchwer ſein, auch unter den belgiſchen 

e ann. Ledebour und Borchardt z 

enideck n bei uſich Kdem braven Patrioten die 

Haare ſträuben und eine Gänſehaut über den Rücken läuft. 

Lis stamimett ſich un Aeußerlichkeiten, wal er 

gezwungen iſt. gor dem Keru d's Problems die Augen zu ver⸗ 

   

      

ſchließen. Es iſt notürlich genz oberflächtich, zu behaupten, daß der 

Liberelismus als Ganzes oder in ſeinen einzelnen Teilen nicht mit 

der Sozialdemokratie gehen könne, weil das fanjte Gemüt des 

Spießbürgers die Aeußerungen des ſtarken ſozialdemokratiſchen 

Temperaments nicht verträgt. Als ob es zwiſchen Liberalismis 

und Sozialdemokratie nicht noch ganz andere Unterſchiede gäbe als 

Verſchiedenheiten des äußeren Auftretens und der rhetoriſchen 

Steigerungen! Als ob es ein Zufall wäre, daß die Beamien, 

Privatangeſtellten und ſonftigen „kleinen Leute“, die dem Liberalis⸗ 

mus unhängen, eine jteigende Neigeing zur Soziuldeuiabratie bełuui⸗ 

den, alſo auch an einem Zuſammengehen mit ihr keinen Anſtoß 

nehmen, während die kapitalkräftigen Elemente, vor allem die Un⸗ 

ternehmer der Induſtrie, lieder der klerikalen Reaktion die ganze 

Hand geben ols der Sozialder okratie den kleinen Finger! In 

Rbeintand Weitfalen ſchließen die Nationalliberaler Bündniſie mit 

dem Zentrum, um den Sieg der Sozialdemokrorte zu verhindern, 

und im benachbarten, gleichfalls hochinduſtriellen Belgten gehen die 

überalen Koriteliſten zu den Klerikalen über! Der Sieg des Kir⸗ 

rikulismus läßt ſch ja nur ſo erklären, daß die vom Liberalismes 

abtrünnigen Eatier zum größten Teil Mehrſtimmen männet 

geiweſen ſind. dh Augehörige der beſitzenden Klaſſen und Vertreter 

      

   

  von Kapiialsintereſſen 

Miercuf antworten die regierenden Kreiſe Preußens: die 

Schwierigkeit liegt im böſen Willen der Pol⸗ Die wollen eben 

nicht im Deutſchtum aufgehen. Im Geger ſie halten feſt an dem 

Streben, das alte polniſche Reich wꝛeder auizurlchten. Und gegen 

ſolches Streben, das nur mit Zertrümmerung des preußiſchen 

Staates verwirklicht werden könnte, muß ſich der Staat mit allen 

Kräften wehren. Daher die Berechtigung all der Ausnahmegeſetze 

gegen die Polen. 
Ob es wahr iſt, daß die Poten noch ſetzt nach 100 Jahren die 

Herſtellung eines felbßionvigen Staatcs erfireben, wollen wir nicht 

unterſuchen. Wir wilrden es doch nicht feſtſtellen können. Zwar, 

die polikiſchen Führer der Polen beſtreiten es mit aller Energie, 

aber das will nicht viel ſagen, dem die Herren ſind genau folche 

Diplomncaten. wie die Herren von der preu ſchen Regierung. Und 

duf diplomatiſche Vettichetungen geben wir nicht viel. Ein Intereſſe 

an der Wiederherſtellung des polniſchen Reichs mas dei den be⸗ 

   
  

    

titzenben Klaſſender Polen vorganden znn, denm ſie würden oder au deſſen Veranſtaltung 

   a in dieſem Peich herrichen. 

ben entſchieden kein Intereſſe daran, ihnen lann es viemlich gt 

gillna ſeimn. ob ſie von 2. euden deuticher oder noiniſcher N. 

nalität ousgebeutet werden. Wern ſie das bis heuie noch richt in 

dem münſchenswerten Maße eingeſehen haben, ſo liegt das gerade 

an der Preußiſchen AUteröräcmigsvolieik. die mas:t es dem pol⸗ 

niſchen Kdel und dem no.meichen Kopu'al leicht, ten Proletariern 

einzureden. alle Polen kätien ein gemeinſantes Interc, an der Es⸗ 

wehr des Preußentums. 

Witr wollen alſo annehmen. die preußiſche Regierung habe 

Recht u.it ihrer Tehauptun, die Polen ſirebten wirkiich noch beute 

nach der Miederherſtenung ihtes Reichs? Dann drängen ſich doch 

jofort zwei Fragen auf: wie konumt es, daß dieſes Streben noch nach 

100 Jahren nicht eingeſchlafen iſt? und welche Mittel ſind geeignet, 

die Gefahr, die däaraus ſur den preußiſchen Staat entſpringt, abzu⸗ 

wenden? Auf beide Fragen wird man zunächſt autworten müſſen. 

daß die breher angewandien Nittel auf keinen Voll die richtigen ſein 

Die polniſßen roletarier ha⸗ 

     

  

     

    

   

  

Und müſſen einem dabei nicht unwilikürlich die ma Plos geſtei⸗ 

gerten Vodenpreiſeſin den polniſchen Landesteilen in den 

Sinn kommen, aus denen ſowohl polniſche uls deutſche Grundbe⸗ 

ſitzer auf Sraatsksſtengewaitige Vorteile gezogen 

haben? 

       

Deutſchland. 
Ein Skandal. 

In der letzten Reichstagsſitzung vor den 

die Genoſſen Schulz und Dr. Frank einen milita 

zur Sprache gebracht, der ſeibſt in Preußen-Deutſchland ſeines⸗ 

gleichen noch nicht hal. Wir haben den Vorfall T nicht er⸗ 

wähnt, erſt jetzt, wo der Vorwärts das geiumte Aktenmaterial 

veröf icht, wird die ganze Ungeheuerlichkeit der Verſolgung und 

planmäßigen Schädigung eines jungen Menſchen oi Es 

handelt ſich um den Sohn de. Redukteur am iti 

Genoſſen Düwell, Bernhard ſt 

gendderein in Lichtenberg 

  

        
rjerien haben 
ſchen Skandal 

  

    

           

  

   
    

  

   

   

  

      

v teiinehmen konnte. 

dem wurde er zu 6 Mark Geldſtrafe wegen Uebertretung des Ver⸗ 

einsgeſezes — Teilnahme Jugendlicher an politiſchen Vereinen — 

verurteilt, als einige Monate ſpäter der Verein aufgelöſt wurde; 

ein von der Polizei eingeſchüchterter, etwa⸗ geiſtig ſchwacher Ju⸗ 

gendlicher hatte bei ſeiner Vernehmung alles ausgeſagt, was man 

von ihm hören wollie, wie das in folchen Völlen ja ſtets der Fall 

ſein wird. Oſtern 1910 wallte nun Dütwell, der eine Oberrealſchuls 

abſolviert hal, feine Reiſepriüfung (Abiturientenexamen) machen. 

Provinzialſchulkollegium und Miniſterium lehnten ihn aber ab, weil⸗ 

im letzten Veſcheid heißt, er nicht die nötige „moraliſche Reife“ 

f Die endgültige Adweiſung hat folgenden Wortlaut: 

Kgl. Provinziaiſchulkollcgium. Berlin W. 9, den 5. Juk 1911. 

IIl. Nr. 334. Linkſtr. . 

Wie aus dem uns von Ihnen eingereichten anbei zurück⸗ 

folgenden Arteile der 4. Strafkammer des hieſigen Königlichen 

Landgerichts 3 vom 5. Mai 1911 hervorgeht, haben Sie die 

Geſetze des Slaates abſichtlich übertreten und in ihtem ganzen 

  

       

  

     

  

     tönnen. Das gibt cuch die peeußiſche Recierung zu, daß ie bieher 
einen voüſtändigen Mißerjoltz mit der Polenpolitik erlebt hat. Seir 

26 Jahren iſt nunmehr d'e Anſiedlungspolitik im Gange, und heute 

Berhalten, insbelondere bei Ipren Bekundungen vor Gericht und 

bei den uns gemachten Angaben die Wahchafligkeit vermiſſen 

laffen, die für jeden Menſchen. namentlich aber für einen gebil⸗ 

  

   





  

   
   2 ulen verſuchte, 

E es zi lligen Zuſammenſtößen, wobei drel onen verletzi 
— Im Borinage beläuft ſich die Zahl der Ausſtändigen auf 

  

AGeiteine politiſche Nachrichten. 
* Schwarzburg⸗Nubolſtadt blelbt rot! Bei den LQandtags 

find neun Sozialdemokraten und ſteben Bürgerliche gewelt 
worden. Die Soptaldemokraten haben alſo dieſelbe Mehrheit wie im 
duifgelöſten Landiag erhalten. Der Appell der Regierung an: di 
Wähier war erfolglos. — 

Im Herzogtum Koburg⸗Gotha gewannen unſere Genoſſen nach 
den neueſten Meldungen nicht ein, ſondern zwei Mandate. 

Ende der Feltung Magdeburg. Durch Verordnung vom 

28. Mai wird Magdeburg vom 1. Gktober 1912 an ais Feſtung 
aufgelaſſen. 

   
   

  

Aus Weſtpreußen. 
Staatstreue Jämmerlinge. 

I Chemnitz tagte der 39. deutſche choſeuelagg die Ver⸗ 

treterverſammlung der bürgerlichen Gaſtwirtsverbände. Der Haupt⸗ 
verfammiung ging eine Vorbeſprechung der Bevollmächtigten voran, 

in der der Präſideni des Deutſchen Gaſtwirtsverbandes, Ringel⸗ 

Berlin, den Vericht des geſchäſtsſührenden Ausſchuſſes für das ab⸗ 

gelaufene Jaht erſtattete. Nach dem Berichterſtatter iſt dieſes Jahr 

eine Periode des ſchwerſten Niedergangs füt das Gaſtwirtsgewerbe 

geweſen. Die Urſachen, ſo wurde ausgeführt, ſeien darin zu ſuchen, 

daß große Konſumentenſchichten unter der Teuerung der Lebeus⸗ 
miitei zu leiden haben, ohne daß es ihnen, möglich iſt, den geſteiger⸗ 

ten Auſwand durch Lohn⸗ und Gehaltserhöhungen wieder voll her⸗ 

einzubringen. Auch die große Trockenheit des letzten Sommers 

habe ſich nicht als der überaus günſtige Faktor für das Gaſtwirts⸗ 

gewerbe erwieſen, als der er rein äußerlich betrachtet vielleicht er⸗ 

ſcheinen mochte. Dazu komme, daß der ſeit 1909 als Wirkung der 

RKeichsfinanzreſorm eingetretene Rückgang im Gaſtwirisgewerbe 

heute noch nicht zum Stillſtand gekommen iſt. Zumi erſtenmal 

zeigte ſich eine abſolute Abnahme der Zahl der Gaſt⸗ und Schank⸗ 

wirtſchaften im Deutſchen Reiche: ſie iſt um 2,4 Prozent geſunken, 

während ſie ſich bisher um 1.2 Prozent jährlich erhöhte. Die Zahl 

der exiſienzlos gewordenen Gaſtwirte iſt aber viel größer, als dieſer 

Prozentſaß anzuzeigen ſcheint. Und wie viele Gaſtwirte konnten nur 

mit Hilſe der Brauereien über Waſſer gehalten werden, von deren 

Gnade ſie jetzt abhängen. Das ſteiige Steigen der Anſprüche des 

Publikums an Ouanität und Qualität der Speiſen und Getränke 

und an den Komifort der Räume hätten ein abermaliges Steigen 

der Geſchäftsunkoſten der Gaftwirte zur Folge gehabt, und ſchließ⸗ 

lich ſeien dieſe Unkoſten noch weſentlich geſteigert worden durch die 

ſoziale Geſetzgebung (2). Viel leichter ſeien die Brauer mit 

der ihnen auferlegten Brauſteuer von 100 Millionen Mark ſertig 

geworden. Selten ſei die Lage der Brauinduſtrie ſo günſtig ge⸗ 

weſen wie im letzten Jahre. Mit dem Augenblick, roo die Brauer 

von den Wirten die Juſage der Hinnahme eines Preisauffchlages 

hatten, ſci die gemeinſam beabſichtigte Ueberwälzung, auf die Koniu⸗ 

menten den Gaſtwirten allein überlaſſen worden. Die kargen, Wirt⸗ 

ſchajtserträͤgniſſe der Gaſtwirte hätten alſo für die Brauer felte Di- 

videnden zur Folge gehabt. Die Lehre hätten die Gaſtwirte aus 

den Kämpfen hinnehmen müſſen, daß ſie in ſolchen Dingen auf ſich 

allein angewieſen ſind und daß die Gemeinſamkeit mit den Brau⸗ 

ern immer nur eine ſchöne Idee bleiben wird. Für die Brauer ſei 

die Brauſteuererhöhung mit ihrer willkommenen Gelegenheit zur 

Preiserhöhung ein Segen des Himmels, für die Gaftwirte ein 

Schrecken ohne Ende geweſen. 
Angeſichts dieſer Verhältniſſe müßte die Regierung zu der 

Ueberzeugung kommen, daß von neuen Laſten und Steuern für das 

Gaſtwirtsgewerbe ſo bald keine Rede ſein derf. Statt deſſen ſoll 

nach einer Anküdigung des Reichstagsabgeordneten Wurm im 

Reichsſchatzamt eine Flaſchenſteuer in Vorbereitung ſein. Alſo mit 

der Gewerbeſteucr, der Betriebsſteuer, der Brauſteuer, der Kon⸗ 

zeſſtonsſteuer, der Streichholz⸗ und Glühtörperſteuer, mit dem Tee⸗ 

und Kaffeezoll, der Branntweinſteuer, der Steuer auf Automaten 

und mechaniſche Muſikwerke, der Stempelſteuer, der Luſtbarkeits⸗ 

ſteuer, der Cinkommen⸗, Grund⸗ und Kirchenſteuer, die alle den 

Gaftwirt treffen, ſoll es noch nicht genug ſeinl Die Ueberzeugung 

drängt ſich immer mehr auf, daß das Gaſtwirksgewerbe mur noch 

eine Domäne des Stenerfiskus iſt und regierungsfeitig als ſolche ve⸗ 

ruchtet wird. Was ſoll man mehr bewundern, die Gleichgultigkeit 

der Regierung, Steuern zu nehmen, wo ſie gefunden werden. oder 

die auf dem beſten Wege beſindliche Aufreibung eine⸗ wichtigen 

Steuerfaktors für das Staatsganze? Die Siaatsfürfocge für das 

Guſtwirisgewerbe beſtehl nur noch in der Schaffung von⸗ Steuerge⸗ 

ſetzen. Auch mit der jebrelang geforderten Beſeitigung der Krebs⸗ 

ſchäden im Gaſtwirtsgewerbe iſt es im letzten Jahre nicht inen 

Schritt vorwärts gekonwien. Noch ſchlimmer aber al⸗ die Geſetze 

ſelbſt wirke ihre Handhallantg durch die nachgeotdneten Behs den 

Die Zahl der polizeilichtn Verordnungen habe im Gaſlwirtsberrerbe 

einen nicht mehr zu ötertieißznden hohen Stand erreicht. Land⸗ 

rat, Amisvorſteher ond Gendormen, dieſe Dreieinigkeit, jei auj dem 

Wege, iich immer wiht zum Schreckgeſpenſt des Gaftwirrs uuom. 

bilden. Auch dir Zarriſenc dorden hätten während der etzen 

Reichstagswahlbenecurg durch Verhängung des Bogkors »ber 
jolche Gaſtwirtſchaften, die Sozialdemokroten zur Veranſtaltung von 

Verſammiungen eifenanden. den Gaſtwirtsſtand ſchwer geſchädigt. 
Es iſt, wie mian ſieht, eine iange Liſte von Schikanen und 

Bedrückungen, über die der Bevollmächtigte der deutſchen Gaſtwirte 
Anklage zu erheben hatte. Wie aber ſiel das Fazit aus, zu dem er 
nach dieſen Darlegungen kommen mußte? Man höre: 

Unter beharrlicher Vorenthaltung alles deſſen, was eine Or⸗ 
ganiſation von 100 600 Gafwirten mit Fug und Recht verlangen 
kann. find ihnen nur Laſten über Laſten aufgebürdet worden. 
In der Mehrzahl der Fälle haben die in Frage kommenden Be⸗ 

hörden nicht einmal eine Antwort gegeben. Noch hat die Geſamt⸗ 
heit des Gaſtwirteſtandes ſich immer auf gul nufionslem Boden 
geſtellt. Dieſe unſinnige Steuerwul aber in Verbindung mit der 
Mißachtung und fortſchreitenden Entrechtung des Gaſtwirtsge⸗ 

werbes muß ſchließlich zu einem Hemmſchuh für nahonale Ge⸗ 
jinnung und Betähgung werden. Darüber joate ſich auch die Re⸗ 
gierung klar ſein, daß durch eine ſolche Politik der Noets- 
lreuen Elemenle in dos exlreme Fahrwaßier direti hineinggelrirden 
wer den. 

    

  

      

    

  

    

  

„Hewinſel,als dieſe Schlußjeremiaß 
denken HacktenHer Berichterſtatter, der 

in ſeinei Perſon die höchſte Spitze der deutſchen bürgerlichen Gaſt⸗ 
wirtsvertrelung darſtellt, erſt konſtatiert hat, daß er und ſeine 
Kollegen als Wieilaaden der Geſetzgebung, ja mehr als das: als 
mißachtete Prügelknaben der Behörden behandelt werden, weiß er 
nichts beſſeres zu tun, als die „ſtaatstreue und nationale Geſin⸗ 
hrer der Goſtwirte zu loben. Dieſe Leute ſind ſelbſt ſchuld an 

rer Lage⸗ ů * 

in jämmexlicher 
man ſich wahrlich kaut        

  

  

    
Danzig. 

„An Damen vermieten wir nicht!“ 
Drei Tage ſchon war ich auf der Zimmerſuche. Wirklich 

tein Vergnügen für eine ſchlecht bezahlte Kontoriſtin, die mit jedem 
Pfennig rechmen muß. Aber noch immer hatte ich nichts gefunden, 
obwohl ich hinauf bis in die Manfarden geſtiegen war. 

Entweder bot mar mir ein dunkles, ſchmutziges Zimmer an, 
das ich nicht umſonſt hätte haben mögen, oder man verlangte mit 
bielſagendem Mienenſpiel einen Preis, der in keinem Verhältnis zu 
dent Zimmer fland. Meiſtens aber kam ich nur bis an die Korri⸗ 
bortür. „An Damen vermieten wir nichtl“, und ſchon war mir die 
Tür vor der Naſe zugeſchlagen. 

„An Damen vermleten wir nicht.“ Mich packte ledesmal eine 
grenzenloje Wut über die Beleidigung meines Geſchlechts. Welche 
Herabwürdigung und Beſchimpfung der Frau lag doch in dieſen 
fünf Worten. t es nicht eine Ungerechtigkeit, die Gewährung einer 
Wohnung vor allen Dingen von den äußerlichen Geſchlechtsmerk⸗ 
malen abhängig zu machen und damit jedem Weibe unterſchiedsios 
das Brandmal der Minderwettigkeit aufzudrücken? Ob das die 
Frauen mwohl nicht ſelbſt empfunden haben mögen, aus deren 
Munde ich dieſe Worte ſo oft hören mußte? 

„Der Hausherr duldet es nicht,“ fügte eine Frau gleichſam 
entſchuldigend hinzu, die wohl ſelbſt das Beſchämende dieſer Be⸗ 
ſtimmung fühlen mochte, 

Ich war der Verzweiflung nahe. Zu meiner ſeeliſchen Er⸗ 

regung kam die körperliche Ermüdung. Meine ſchwachen phyſiſchen 

Kräfte waren dem ewigen Treppauf, treppab nicht gewachſen. Ir⸗ 

gendwo mußte ich doch wohnen. Auf die Dauer in dem chriſtlichen 

Hoſpiz zu bleiben, in dem ich für die erſten Tage Unterkunft gefunden 
hatte, geſtalteten mir meine Mittel nicht. Ueberdies war mir das 
ſcheinheilige Gefrömmel zuwider. 

Mißmutig und müde war ich wieder dorthin zurückgekehrt, 

hoffend, recht bald den ſo notwendigen Schlaf finden zu können. 

Aber immer wieder klang es mir in den Ohren: „An Damen ver⸗ 

mieten wir nicht. Langſam nur ſchlichen die Nachtſtunden dahin, 

während mir im Kopfe die Gedanken wild durcheinander wirbelien. 

Ich wünſchte mir, ein Mann zu ſein, um auch die Rechte der Män⸗ 

ner genießen zu können, aber dann war ich doch wieder ſtolz darauf, 
nicht jenem Geſchlecht anzugehören, das ſeine Macht dazu benutzt 
hat, die Frau zu unterdrücken und eine doppeite Moral zu ſchaffen. 

Im Oſten graute ſchon der junge Tag, als mir piötlich ein 

rettender Gedanke kam. Ich erinnerie mich, daß hier ein Freund 

meines Bruders wohnte, der uns oft zu Hauſe beſucht hatte. Er 
konnte und mu'te mir helfen. 

In frühſter Morgenſtunde ſuchte ich ihn auf. Er war nicht 

wenig erſtaunt über den unerwarteten Beſuch, aber noch erſtaunter, 

als ich ihm ohne längere Umſchweiſe erklärte, ich ſei lediglich ge⸗ 

kommen, für eine Stunde oder, wenn es nötig ſein follte, auch zwei 

ſeine Geliebte ſein zu dürfen. Er war ſprachlos und kaum in ſicht⸗ 

liche Verlegenheit, als ich mit meiner Heiterkeit nicht mehr zurüs 

halten konnte. Ich erzähtte ihm dann kurz meine Leidensgeſchichte 

und wenige Minuten ſpäter Waren wir auf dem Wege, um ſür ihn 

ein Zimmer zu ſuchen. 
Bald hatten wir etwas Paſſendes zu angemeſſenem Preiſe ge⸗ 

junden. Ich wurde als die Freundin vorgeſtellt, die täglich und 
auch zu ungewohnter Zeit ihn beſuche. In richtiger Würdigung 

dieſer Tatſache brachte die Wirtin dem „gnädigen Fräulein“ ſofort 

noch einen zweiten Hausſchlüſſel zur perſönlichen Benutzung. — — 

So wohne ich nun offiziell ſchon zwei Monate bei dem Freunde 

meines Bruders. Ich habe ihn zwar ſeit dieſer Zeit nicht mehr ve⸗ 

ſehen, aber auf meiner Wirtin laſtet wenigſtens nicht das Odium. 
an eine Dame vermielet zu haben. 

  
  

  

Die Demohkraten der Danziger Allgemeinen 
Zeitung. 

Das Danziger Agrarierblatt keilt ſeinen Leſern in einer De⸗ 
peſch. mit, daß die ungariſchen Oppoſitionellen. in einem Manifeſt 

das Vorgehen des Präſidenten, als ungeſetzlich bezeichnen und die 

Berantwortung für die Geſchehniſſe dem Wimfterpräſidenten, der 

Meujorität und dem Präſidenten des Hauſes zuſchieben. 

Wörtlich bemerkt die Danziger Allgemeine Zeitung dazu: Das 
iſt ncilich am beqnemſten und alie demokraunch« Manier, dir vor 

den lächerlichſten und grödſten Euiſteuungen nicht zurückſchreckl. 
Nach der Danziger Allgemeiner ſind die ungariſchen Oppo⸗ 

ſitonsmacher alſo Demokraten Dieſe Behauptung zwingt 

uns, ſie etwas näher zu betrachten. Sicher ſind die Szeucn, die ſich 

im ungariſchen Abgeordnetenhaus abgeſoielt haben, nicht mehr zu 

überbieten. Eine derarlige Gewaltigt, eine ſoiche Schöucung eines 
Parlaments hat in der neueren Geſchichte nur wenige Gegenſtücke. 

Und an äußerem Beiwerk, um die Gemüder zu erregen. bat es nicht 

gefehlt. Aber die Empörung, die der Gewallſtreich der Tisza und 

Konſorien hervorruft, kams ſich doih niart entternt nꝛeiſen mit der, 

die durch den äußerlich geringfügitzerer Streich der preußiſchen 

Junker gegen einen ſozialdemokraliſchen Abgeordneten im preußi⸗ 
ſchen Dreiklaſſenhauſe ausgelöſt wurde. Obgleich in Berlin ein Ab⸗ 

geordneter hinausgeworfen wurde, in Budapeſt aber Dutzende und 

Dutzende. Obgleich die Maßregel m Preußen ſich auf eine formelle 

Beſtimmung der Hausordnung ſtützt, die in Ungarn aber völlig 
jehlt, obgleich in Preußen die Gewalttat keineswegs die Bahn für 
ein verhaßtes Geſetz freizumachen hatte, während in Ungarn die 
Durchſetzung der Wehrvorlagen erzielt wurde. Trotzdem alio alle 
äaäußeren Anzeichen die ungariſche Geroaltta. al, bei weitem ſchlim⸗ 
mer und ſolgenſchwerer erſcheinen ialjen. ais die in Preußen, trotz 
alleden kann man ſie ihr nicht einmar an die Seite ſteäcn. Denn 
die Gewalttat der preußiſchen Junter wurde an einem Volks⸗ 
vertretet geübt, die ungariſchen Wopoſmonellen aber, die vie 
Polizeifauſt „ fühlen bekamen, ſind »lies audere als das. Dem 
Kampfe in Ungarn, vem Untergang det Pppoſition der Juſth und 
Konſorten fehlt alles Große und Erhebende. Dieſer Kampf iſt 
nichts weiter, als ein Streit zwiſchen zwei Cliquen, Sie vm die 

    

  
    

    

   
   

[Deutet, das ſich nur dem Grode, nicht denr We 

  

Regierungskrippe raufen, der Streit zwiſchen zwei Räuber⸗ 

  

       
  die um die; Beute raufen,⸗dt em, Voläe abnehmen. 

ionéflen' möchten ſich War gern als die tapferen 
Kämpfer für eine demokratiſche Wahlreform ausgeben, die 
gegen eine reaktionäre Regierung im Helde ſtehen, Aber was. 

ſte dem üngariſchen Bolke unter der Etikette des gleichen und 
ullgemeinen Wahlrechts zu bieten wagen, das iſt eine kreche 
Verhöhnung dieſes Begriffs, das iſt ein Syſtem, das die Ver⸗ 
längerung der Rechtloſigkeit e. icht den Weſen Ungarns be⸗ 

  

         

    

Wechſelbalg eines Wahlrechts unterſcheidet, den 
räſident Lmo, ungariſchen Vol eſcheren wil 
jehlte deim fkandalöſen Schauſpiel in Ungarnzde 
Reſonanzboden, den es gefunden hätte, weiin es 10 
Budapeſt um einen Kampf handelte, in dem es wirkli⸗ um 

das gleiche Wahlrecht geht, an dem das Volk des Landes 
Unmittelbar beteiligt iſt. v 
Unſern ungariſchen Genoſſen erwächſt aus dieſer Situation 

eine ſchwierige Aufgabe. Sie haben für eine wirkliche Reform 
zu kämpfen, und ihre Aufgabe muß es ſein, die 
innerhalb der herrſchenden Klaſſen für die Arbei ſache nach 
Möglichkeit auszunützen. Daß ſie den Gewaltſtreich der, Regie⸗ 
rungsmamelucken zu bekämpfen haben, das liegt auf der Hand, 
nicht minder muß ihnen das Intereſſe des Proletariats ver⸗ 
bieten, ſich mit der junkerlich⸗bürgerlichen Oppoſition und ihrer 
Forderung nach einer Schwindelwahlreform zu identifizieren⸗ 
Sie ihre kein Intereſſe daran, die beiden kämpfenden Cliquen 
an ihrem Werk, an der Diskreditierung, an der Zerſtörung des 
Privilegienparlaments zu hindern. Aber ſie wird dieſe Vor⸗ 
gänge ausnſiitzen können, um die Unmöglichkeit des Weiter⸗ 
beſtands dieſes Geldſackparlaments zu beweiſen. 

Die Bluthunde der Reaktion lechzen nach einer neuen 
Metzelei, in den Straßen der Hauptſtadt patrouillieren die 
Soldaten und ſtrengſte Order iſt ihnen erteilt, keine Schonung 
walten zu laſſen. Wenn die Proletarier Ungarns den Lukacz 
und Tisga entgegentreten wollen, ſo müſſen ſie es für ihre 
Sache tun. Jeder Tropfen Arbeiterbluts, der für die Juſth 
und Polonhyi flöſſe, wäre zuviel! 

Man vergleiche übrigens einmal, wie ſich unſere im Drei⸗ 
klaſſenparlament vergewaltigten Genoſſen, die doch wirkliche 
Volksvertreter ſind, im Gegenſatz zu den oppoſitionellen 
Grafen und Standesleuten im ungariſchen Abgeordnetenhauſe 
benommen haben. So ſchreibt z. B. das Berl. Tageblatt: 

Dann wird Geza Polonyi aus dem Saale geführt, 
wobei ein großes Hallo auf den Bänken der nationalen 
Arbeitspartei eniſteht. Der reformierte Seelſorger Kovacſy 
von der Koſſuthpartei ruft: „Ihr werdet Krepieren, ihr 
Hunde!“ Der Abgeordnete Szmrecſanyi ſchreit zur nationalen 
Arbeitspartei gewendet: „Schweine! Das werdet ihr uns 
büßen, das iſt eine ſchamloſe Schweinerei! Niederträchiige 
Beftien!“ Juſth ſchreit aus Leibeskräften den Mitgliedern 
der nationalen Arbeitspartei zu: „Tisza iſt ein Schuft, aber 
der größte Schuft iſt Lukacz!“ Vollſtändig ermattet ſinkt 
Juſth auf eine Bank und beginnt bitierlich zu weinen. 
Der Abgeordnete Muslay von der nationalen Arbeitspartei 
geht auf Juſth zu und ſagt ihm: „Ich bitte dich, lieber 
Freund, entferne dich in Ruhe aus dem Hauſe.“ Juſth 
ſpringt vom Sitze auf und ruft Muslay zu: „Geh weg von 
mir, auch du gehörſt zu dieſer ekelhaften Bande!“ 

Der evangeliſche Seelſorger, Abgeordneter Cſuba 
wurde verhaftet, weil er ſich an den Poliziſten tätlich verging. 
Er ſchimpfte zur Galerie hinauf, wo die Gemahlin des prä⸗ 
ſidenten, Gräfin Tisza, ſaß, ſchleuderte ihr wilde Flüche zu 
und verfluchte ſie und ihre Familie bis zu den Enkelkindern. 

Das ſind nur ein paar Stichproben aus Ungarn, die in 
der preußiſchen Duma vielleicht ihresgleichen gefunden hätten, 
wenn die von Herrn v. Erffa und ſeinen Poliziſten verge⸗ 
waltigten Abgeordneten ein Graf Borchardt und ein Freiherr 
v. Leinert geweſen wären! Graf Michael Karolyi, eines der 
tatkräftigſten Mitglieder der Oppoſition, iſt übrigens der größte 
Großgrundbeſitzer Ungarns und der Schwager des 
Miniſters des Auswürtigen. Er wurde bei einer der 
Skandalſzenen mit den Poliziſten handgemein und vüter er⸗ 
bittertem Widerſtande wie ein Strolch hinausgeſchteppi. Die 
„Demokraten“ der Danziger Allgemeinen Zeitung ſind Fleiſch 
vom Fleiſch der preußiſchen Junker. Und das Bündlerblatt 
ſpottet ſeiner ſelbſt und merkt das nicht einmal. 

Leichenfund. Längere Zeit im Waſſer gelegen haben 
muß eine männliche Leiche, die Sonnabend morgen im Kaiſer⸗ 
hafen gefunden wurde. Der Tote war bekleidet mit ſchwarzem 
Jackettanzug, dunklem IIberzieher. Zugſtiefel, zwei Paar Ober ⸗ 

hoſen, die durch einen Riemen gehalten wurden und einem 

Flanellhemde. Cirka 14 Mark fanden ſich bei ihm vor. Papiere 
dagegen fehlten, ſo daß es bisher nicht gelang feſtzuſtellen, um 

wen es ſich handelt. Allem Anſchein nach dürfte der Erteunkene, 

der cirka 30 Jahre alt iſt, das Opfer eines Unglücksfalles 
geworden ſein 

Bifferenzen   

   
    

    

Einen Selbſtmordverſuch unternahm ein in Neufahrwaſſer 
beſchäftigtes jüngeres Dienſtmädchen, indem es Lyſol trank. 

In äußerſt bedenklichem Zuſtande wurde die Bedauernswerte 

nach dem Krankenhauſe in der Delbrückallee geſchafft. 
(Fortſetzung in der Beilage.) 

Gerichtliches. 
Von der Militärjuſtiz. 

Zwei Urteile zum Nachdenken. 

1. Der Hufar Otto Geſeller von der 3, Eercbron der Säuf⸗ 
jchweiger Huſaren⸗Regiments hatte das unerhörte Verörechen be⸗ 
gangen, ſich dem Wachhaberiden gegenüber unpaſſend zu benehmen. 
G. iſt ein leicht erregbarer Menſch: jedoch ließ das Kriegsgericht in 

Braunſchweig dieſe Tatſache nicht als ſtrafmildernd gelten. Im 

Intereſſe der„Manneszusst“ wusde der Verbrecher 2 vicr 2 
Gefãngnis verurteilt. — 

2. Dasſelbe Gericht verhandeite ſodann gegen den Vizewacht⸗ 
meiſter Heinberg von der 4. Eskadron der 17 er Huſaren. H. hatte 
vor Jahresfriſt einen Huſaren mit der Fauſt gegen die Bruft und 
das Geſicht geſtoßen und dem Mann bei der Gelegenheit einen Zohn 
ausgeſchlagen Ein mitilerweile entlaſſener Huſar hatte Meidung 

oon der Mißhandlung erſtaktet. Urteil: elf Tage gelinder Arreſi! 

Wer wagt nun noch zu bezweifeln. daß unſere Militärjuftiz 
vollkommen iſt? 
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Modene Mädchen⸗Kleider 

Moderne Mädchen⸗Paletots 

in blouen und Stoffen engliſcher Art 

ſuusverkauf 
meiner großen Läger wegen vollſtändiger Aufgabe: 

Moderne Knaben⸗Anzüge 
in Woll⸗ und Waſchſtoffen 

Moderne Knaben⸗Pyjacks 

Ulſter, Pal etots in den verſchiedenſten Stoffen und Farben. 

Die Preiſe ſind ſo enorm herabgeſetzt, daß ſich eine derartig günſtige Kaufgelegenheit Kaufgelegenheit wohl nie wieder bieten wird. 

A. pan der See Nachfl. auaan 
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Anerkanntvomehmstes u. leistungs- 
kEädigstes Lientspiehaus in Dahzig. 

Fämilieg-Programa. 
——WWWMH—— kumoresken. Haturbilder. Dramen. 

Lustspiele. Komödien. Szenen usv, 

Sterüis ddas Heueste⸗ 
DDSSANSEAAe Siäs in der Lihrrenanckung von Ertgen Seilin zu kben 
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Felix Neumann, 
Danzig. Breitigasse 28. 
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A. Sheien; 
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Fam Jürs 
Kun⸗ . Schunprabak 

empp̃ehlt 

Eligen Sellin 
Danzig, Schüſſeldamm 56 
Uescskber Der Bartholemäikicche. 
TD 

Wveſtüger 
in denjenigen Wirt⸗ 

ein, weiche auf die 

Bolkswacht 
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ffilben Alipieder Versammiung 
Donnerstag, den 18. Juni, abends 8 Uhr, 
in der Maurerherberge, Schüſſeldamm 28. 

Tagesordnung: 

1. Welches Intereſſe haben die Arbeiterfrauen 
am Konſumverein. Referent Genoſſe Grünhagen. 

2. Verſchiedenes. 487 

Zahlreichen Beſuch erwariet Die Parteileitung. 

Lokalbeamter geſucht. 
Die Zahlſtelle Köin o. Rd. des Deuiſchen Holzarbeiterverbandes 

  

ſucht, infolge der Wahl des Kollegen Schuls zum Gauvorſteher, eine 

tüchtige Kraft als Lokalbeamten. 
Bewerber müſſen mindeſtens fünf Jahre Mitglied ſein. Anfangs⸗ 

gehalt 2100 Mk, außerdem 20 Mä. pro Monat Teverungszulage. 
Eventuelt Dienſtjabre in gleicher Tätigkeit werden angerechnet 

Offerten unter Angabe der bisberigen Tätigkeit lowie einer Kurzen 
jelbſtgeſchriebenen Abhandlung über die Aufgaben eines Lokalbeamten 
ſind mit der Auſſchrift: „Bewerbungen“ bis Montag, den 17. Juni 
an R. Schmidt, Köln a. Rh., Severinſtr. 199. einzureichen. 

Sümtliche Partei⸗ und Gewerkſchaſts⸗Lileratur 
empßehlt Buchhandlung „Volkswacht“., Danzig, Daradies gaſſe 32. 
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Zu haden in der Buchhandlung „Volkswacht, 

Danzig, Paradiesgaſſe 32. 

uMerssüphüög. Rämannöfden, mu 
Mohbripianag 

2 „Ocat ee Ferdebigkeit siad ein herrorragendes. 1000 kach 

Hausmittel „Bennopillen“ 
ScasErel 1 Mars '7 der üpackeke KMer Reichert Rackft. in El 

ZasemssensetrsE. Eh Kkel. Manrai Aldes FarEIIC. 2n I,0 
7 75 Extr. Gentishae qu. S. Flant pü. L. (1783 
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